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Abwehrkräfte gegen den Familienzerfall
Die bedrohte Familie II.

H. V. Die Tatsachen, die dem Zerfall der
Familie bei uns wie in vielen andern Ländern
Vorschub leisten, sind bekannt und heute oft genug
Gegenstand der öffentlichen Diskussion. Daß die

Folgen des totalen Krieges, der nicht nur die
Männer im jahrelangen Kriegsdienst dem
bürgerlichen Leben und damit dem Familienleben
entfremdet, sondern in den vom Kriege heimgesuchten

Ländern die Familien der Wohnstätten
weitgehend beraubt, die Bedrohung der
Existenz dev Familie katastrophal gesteigert haben,
erübrigt sich zu sagen. Aber angesichts solcher
Verheerung fühlt man sich umso mehr gedrängt,
die

aufbauenden Kräfte,

die sich dem Zerfall entgegensehen, zu erkennen.
Nach diesem Kriege sollen sich aus der altehrwürdigen

Einheit „Mann, Frau und Kind" erneut
Familien aufbauen und die Hoffnung, daß aus
solchen familiären Bindungen erneut Kräfte
wachsen werden, welche der inneren Zucht und
dem äußeren Aufbau gleichermaßen zu dienen
imstande sind, möge nicht zuschanden werden.

Wenn wir im folgenden auf einige Abwehrkräfte

gegen den Verfall der Familie und auf
ihre Wirksamkeit hinweisen, so halten wir uns
an die Ausführungen aus der Abhandlung von
Prof. A. Egg er über „Die rechtliche Lage der
Familie" (Anhang zum Bericht des Bundesrates
an die Bundesversammlung über das Volksbegehren

„Für die Familie" vom 10. Okt. 1944.). Sie
sind für schweizerische Verhältnisse geschrieben
und so beschränken sie sich auch bei der
Nennung zukünftiger Aufgaben auf unsere
schweizerischen Fragestellungen. Egger geht dem „Eigenwert

unserer Familienordnung und ihrem tiefsten

Sinne" nach, wenn er schreibt:
„Die patriarchalische Familie ist gesprengt worden

nicht nur, Weil sie ihren Gliedern nicht mehr
dauernd Obdach und Fürsorge zu gewähren
vermochte, sondern und vor allem auch, weil das
autoritäre Prinzip unhaltbar geworden war auf
dem Gebiete der persönlichsten Lebensgestaltung.
Troh eines jahrhundertelangen, vorerst von der
Kirche geführten Kampfes um die Freiheit der
Eheschließung, bestand diese vielerorts, zumal in
den höheren Schichten der Bevölkerung, noch
keineswegs: Ueber die Gattenwahl der Kinder
entschieden die Eltern, und diese ließen sich dabei von
ihren Standes- und wirtschaftlichen Interessen
leiten... In unserer heutigen Rechtsordnung
beruht die Familiengründung auf der freien
Entschließung der beiden Nupturienten. Dadurch
erhält sie die Bedeutung eigener und selb
sidérant wortlicher Lebensgestaltung,
die zum vollen Einsatz der eigenen Kräfte
anspornt und verpflichtet. So erhält die Familie
ihr persönliches Gepräge und ihren geistigen
Gehalt; die Beziehungen von Mann und Frau, von
Eltern und Kindern werden vertieft und jeder

geistigen Bereicherung und Veredelung erschlossen...

Die Familie erweist sich denn auch in
ihren Leistungen als eine Lebensform, die allen
andern denkbaren Ordnungen überlegen ist.
Verehelichte Menschen weisen eine längere
Lebensdauer auf als die Familienlosen. Eheliche

Kinder haben eine geringere Sterblichkeit

als die unehelichen, eine geringere Kriminalität,
bessere Schulleistungen. Einläßliche Forschungen

haben festgestellt, wie viel anregungsvoller
und eindrucksreicher sich das Leben für das Kind
im eigenen, wenn auch noch so engen Heime als
bei jeglicher Unterbringung außerhalb der
Familie gestaltet. Und eine großangelegte Untersuchung

hat den strikten Beweis erbracht, wie
selbst für das großstädtische Proletarierkind, das
unter den ungünstigsten Verhältnissen aufwächst,
das Muttererlebnis doch das eindrücklichste und
stärkste bleibt. (G. Bäumer, Familienpolitik,
1933)."

Nach Zitierung einiger wesentlicher Aussagen
Pestalozzis über die Familie, die „Wohnstube",
als Fundament aller wahren Erziehung, erwähnt
Prof. Egger, wie sehr trotz allen Verfallserscheinungen

der Familie doch immer wieder gegeben

ist, daß sich in ihrem Schoße die innere
Festigkeit und spontan sich äußernde Abwehrkräfte

gegen Notstände entwickeln. Er
erinnert daran, wie auch die Genossenschaft
erstmalig als Aktion der Selbsthilfe unter
armseligen Proletariern entstand (die „Pioniere von
Rochdale", wie sie die Geschichte der
Genossenschaftsbewegung nennt): wie neben den gewerblichen

die Haus wirtschaftlichen Genossenschaften

entstanden, wie in jüngerer Zeit
Wohnbaugenossenschaften, Genivssenschaftsapotheken,
'Büchergilden u. a. m. entstanden, alles

Formen der Selbsthilfe

im Dienste der Familie. Eine weitere Ausweitung
wirtschaftlicher FamilienhiUe bringen die
Krankenkassen, das private Versicherungswesen. Auch
alle Hilfe, die durch private Gemeinnützigkeit
und Wohlfahrtspflege im Geiste menschlicher
Solidarität zustande kam und sich gerade in der
Schweiz kraftvoll entwickelt hat, will der
Verfasser in diesem Zusammenhange für die Familie
gewertet wissen.

Schließlich sei ans einige

Gesetze

hingewiesen, die dem Familienschutze dienen, auch
wenn bei ihrer Einführung nicht von vorn-
herein an eine solche Rückwirkung gedacht worden
war.

„Auch die kantonale und eidgenössische Gesetzgebung
(welch letztere hier allein angeführt werden soll) stellt
sich in den Dienst des Familienschutzes. Dies geschieht
zunächst auf indirekte Weise. Kein Versassnngsartikel
verleiht dem Gesetzgeber die Befugnis, sich der Familie

anzunehmen. Wohl aber öffnet die Verfassung

von 1874 der Sozialgesetzgebung die Wege, Art. 34
(Fabrikgesetzgebung). Die Verfassungsrevision von
1898 überträgt dem Bund die Gesetzgebung aus dem

Gebiete des gesamten Zivil- und Strafrechtes, Art.
64, eine weitere von 1908 auch auf dem Gebiet des

Gewerbewesens, Art. 34ter. Auf dieser Grundlage
werden das Fabrikgesetz von 1877 (und 1905) und
von 1914, nach dem ersten Weltkrieg die Gesetze über
die Beschäftigung der jugendlichen und weiblichen
Personen in den Gewerben (31. März 1922), über
die berufliche Ausbildung (26. Juni 1930), über die

wöchentliche Ruhezeit (26. September 1931), über
die Heimarbeit (12. Dezember 1940) erlassen- Diese
Gesetze bezwecken den Schutz der Angestellten und
Arbeiter in ihrer Gesundheit und Arbeitskraft und
wollen darüber hinaus einen ganzen Erwerbsstand
schützen und heben. Einen selbständigen Platz findet
die Familie in ihnen nicht. Und doch wirken sie sich

als
Akte einer Familienschutzpolitik

aus. Die Gesetzgebung über die Arbeitszeit spiegelt
den Konflikt zwischen Wirtschaft und Familie wider
— ein Konflikt, den an seinem Ort auch der Arbeitgeber

durchzukämpfen und zu lösen hat. Wenn jene
den ganzen Menschen für sich in Anspruch nimmt,
muß diese Schaden leiden. Familienleben erfordert
Zeit und Muße. Mit der Verkürzung der Arbeitszeit
-ollte die Gesetzgebung der Familie ihren Tribut.
Das gleiche gilt entsprechend für den Schutz der

Arbeitskraft, für die Bestimmungen über Nacht- und
Sonntags-, über Frauen- und Kinderarbeit. — In
diesen Rahmen muß auch die Haftpflichtgesetzgebung
gestellt werden und weiterhin die Sozialversicherung.

Ebensalls ohne jede Bezugnahme auf die Familie

eriolgte die Gesetzgebung über die Lebensmittelpolizei

(von 1905), über gemeingefährliche Epidemien

(1886) und besonders auch die Alkoholgesetzgebung

auf Grund von LV Art. 32bis, und doch

haben auch diese Gesetzeswerke sich große Verdienste
um die Familie erworben. Schon unmittelbarer stellt
sich das Bundesge.setz betreffend Maßnahmen gegen
die Tuberkulose (13. Juni 1928) in den Dienst der
Familie — nimmt es doch den Kampf gegen eine
eigentliche Hauskrankheit auf und damit gegen eine
Krankheit, die in besonderem Maße ganze Familien
gefährdete.

Einen ausdrücklichen und unmittelbaren Schutz läßt
das eidgenössische Betreibungsrecht der Familie an-
gedeihen. Die Auspfändung des Schuldners setzt auch
dessen ganze Familie der Gefahr des wirtschaftlichen
Ruins ans. Das Gesetz sieht die llnpfändbarleit
der Kompetenzstücke (Art. 92) und eines
Existenzminimums des schnldnerischen Einkommens (Art. 93)
vor, und in beiden Richtungen bezieht es die schnld-
ncrische Familie in seinen Schutz ein. Unpfändbar
ist das für den Schuldner und seine Familie
unumgänglich Notwendige.

Ebenso unmittelbar bezwecken auch die Lohn- und
die Vcrdienstersatzordnungcn (vom 20. Dezember 1939
und vom 14. Juni 1940) die Stützung der Familie
durch die Gewährung einer eigentlichen
Haushaltsentschädigung."

In einem besonderen Kapitel seiner Abhandlung

schildert Egger ausführlich, wie die Familie
durch die Artikel des schweizerischen
Zivilgesetzbuches geordnet und geschützt ist. Ohme
hier näher darauf eingehen zu können, empfehlen

wir die Lektüre im Original.
In den „Schlußbemerkungen" wird noch

einmal auf die Gefährdung der Familie durch den

Totalanspruch des Staates hingewiesen
und einer Anschauung über Familienschutzbestre-
bungen Ausdruck gegeben, wie sie der Zustimmung
aller verantwortungsbewußten Schweizerfrauen
sicher sein darf:

„Im 19. Jahrhundert ist die Familie in
Bedrängnis geraten durch die Entwicklung der Wirtschaft

und des Staates, die den Einzelnen und
seine Kräfte mehr und mehr für sich in
Anspruch nahm. Heute treten diese Mächte vollends
mit totalitären Ansprüchen dein Einzelnen
entgegen — damit wird auch die Familie aufs
schwerste bedroht. Der totalitäre Staat kann auf
die Mitwirkung dieser letzteren verzichten und
sie ihrem Schicksal überlassen; dabei muß sie
verkümmern. Die Gefahr für die Familie ist jedoch

fast ebenso groß, wenn er sich ihrer annimmt,
um sie seiner eigenen Politik dienstbar zu machen.
Sowohl die regenerative als die geistig-sittliche
Aufgabe der Familie wird alsdann auf die staatlichen

Interessen eingestellt. Die Familie wird zu
einem Hilfsinstrument des Staates; die
Staatsinteressen diktieren die Familienpolitik, die
Behandlung des Populationsproblems, die Eugenik,
die Ehescheidung, den außerehelichen Geschlechtsverkehr,

die Sorge um die Gebrechlichen.
Eine gedeihliche und fruchtbare Familienpolitik

kann es nur geben, wenn sie sich von jedem
wirtschaftlichen und etatistischen Militarismus,
fernhält. Die Familie soll mit Kindern gesegnet

sein, aber nicht um des Staates, sondern um
ihrer selbst willen. In der tiefen Abneigung

gegen die Zumutung, dem Staate
„Kanonenfutter" liefern zu wollen, liegt der Protest
gegen die Verzweckung und Vermaterialisierung
der Familie. Darüber hinaus kann diese das

Ihrige in der Gesittung der Menschen nur leisten,
wenn sie selbständig das Menschentum
ihrer Angehörigen Pflegen darf."

Eine Entgegnung
zum Artikel

„Der Theologinnenberuf in der Schweiz"

Irma Meili schreibt (Frauenblatt vom 22.

Dezember 1944):
„Mit der Gesamtfrage der Theologin liegt es

dort, wo die Frauenfragen überhaupt liegen: der
Frau fehlt die Wählbarkeit."

Wahrscheinlich würde sich an der Stellung
und an den Arbeitsmöglichkeiten der Theologinnen

einiges ändern, wenn die Frauen in
kirchlichen Dingen das aktive und passive Wahlrecht

hätten. Wir Th-eologinnen könnten nur
dankbar sein, wenn wir möglichst freie Bahn
bekämen, um gemäß unserer Begäbung und
Ausbildung wirken zu dürfen. Und doch drängt
es uns zu sagen, daß unser Beruf mcht davon
abhängig ist. Nicht äußere Gründe sind es ja,
die uns veranlassen, gerade diesen Beruf zu
ergreifen, also etwa der Grund, der Frau auch
noch dieses letzte „unewberte" Gebiet zu eröffnen.

Erzählung von Marie v. Ebner-Eschenbach

Bei der Frühmesse sah er sie an ihrem gewohnten
Platz in der Kirche, versunken in inbrünstiges Gebet.
Und als er eine Stunde später in das Gärtchen vor
ihrem Hanse trat, kam sie ihm entgegen, und in
ihren Augen, in ihrem ganzen Wesen lag etwas
wie eme bange Frage, Sie auszufprechen sie zögerte.

„Das ist ein Tag, Frau Maslan," sagte der
Priester nach der ersten Begrüßung, „ein Gottesgeschenk.

Auch Euch muß die Sonne bis ins tiefste
Herz hinein scheinen und jede Härte darin schmelzen."

Sie bat ihn- ihr die Ehre eines Besuches in ihrem
Hause zu schenken und führte ihn in eine geräumige
sür bäuerliche Verhältnisse ungewöhnlich reich
eingerichtete Stube. Der Boden gedielt, die Wände bemalt
und mit drei großen Farbendrucken geschmückt, ein
Mutlexgottesbitd, vor dem ein Ftämmchen in einer
Lampe aus rotem Glase flackerte, die Bildnisse des
Kapers und oer Kaiserin. Ein mächtiger Schrank mit
gewundenen Säulen nahm die Tiefe, e,n Tisch, aus

dem eine buntgestickte Decke lag, die Mitte des Zimmers

ein. Dunkle, geschnitzte Holzsessel waren längs
der Wände und m den Fenstervertiefungen aufgestellt.
Au; einen von diesen deutete Frau Evi.

„Ist's gefällig, Platz zu nehmen, Hochwürden?"
»ragte sie gepreßt und es war, als ob sie
hervorbrechende Tränen niederzukämpfen suche. Schon als
er ihrer Aufforderung, ms Hans zu treten, entsprochen,

hatte eine schmerzliche Enttäuschung sich ihrer
zu bemächtigen geschienen: die wurde herber und
herber, steigerte sich zu einem Ausdruck frostiger
Trostlosigkeit in der Miene des stolzen Weibes. Der
Priester verstand sie und was sie niederbeugte,
erhöhte feine Siegeszuversicht.

„Ich will Euch nur den Schlaf nicht forttragen",
sagte ex, ihrem einladenden Wink lotgcnd, „Euch mcht
etwa einen w langen Besuch machen wie gestern.
Ich bin da, um Euch abzuholen nach der Mühle."

„Sie waren dort," versetzte sie und sah ihn fest
und forschend an. Der Pfarrer überlegte einen Mo-
mem und sprach dann entschlossen:

„Gebt jeden Zweifel auf, Euer Mann ist
sterbend."

„Ich hab es durch den Herrn Doktor erfahren,"
erwiderte sie leise.

„So? Nun also- folgt mir, kommt!"
„Hat er mich rufen lassen?" brachte sie stockend

und mühsam hervor.
„Er hat Euch nicht rufen lassen, und trotzdem

werdet Ihr zu ihm gehen, weil Ihr sollt, weil es

Eure Pflicht ist, weil Ihr nie wieder gut mache»
könntet, was Ihr heute verjäumt."

Er erzählte, wie schlecht versorgt und lässig
betreut er den Kranken gesunden hatte, er berichtete den

kleinsten Umstand seiner Unterredung mit ihm, freute
sich über den erschütternden Eindruck, den seine
Schilderung aus die Bäuerin machre. Als er von dem
Entzücken Maslans sprach, da ihm die Hoffnung auf
einen Besuch seiner Frau aufleuchtete, von seiner
schmerzvotlen Erbitterung bei dem Schwinden dieser

Hoffnung, stöhnte Evi. beugte sich vor und
vergrub ihr Gesicht in ihre Hände.

Der Pfarrer stand auf. „Kommt," sagte er, ihren
Scheitel init der Rechten sanft berührend, „und
wenn noch ein Zweifel in Euch lebt, ob Ihr dürst,
so wisset, ich löse Euren Schwur, er besteht nicht,
er hat nie bestanden. Gott hat ihn nicht gehört."

Sie hob den Kopf, ihr Gesicht war weiß bis auf
die Lippen: die Augen blickten erschreckend starr:
„Er hat ihn gehört," sprach sie mit schwacher, aber
klarer Stimme. „Ich weiß es, denn ich hab es

gefühlt. Ich werde nie vergessen, Hochwürden, wie
rch's gefühlt habe: Gott ist nah und hört dich. Mate,

hat im Zorn geschworen: sein Schwur ist
vielleicht nicht hinauf bis zu Gott gedrungen,
barmherzige Enget haben thu unterwegs vielleicht abgelenkt,

wie sie ven Blitzstrahl ablenken oder eine
andere Gefahr. Ich, Hochwürdcn" — sie machte eine
kleine Pause und fuhr dann fort mit ihrer weichen,
klangvollen Stimme, aus der eine eiserne Ueberzeu-
auno sprach: „Ich, Hochwürden, ich war ganz bei
mlr> ich war. wie jeyt. Fragen Sie ihn, ob er
sich beslnnp was er gesprochen bat, ob er noch iedes
Wort weiß — er weiß es nicht. Ich kann jedes Wort,

das ich gesagt habe, wiederholen. Und wenn ich dran
denke und es mir recht vorstelle, wie ich damals meine
Hand aufgehoben und Gott angerufen habe, läuft es

mir wieder aus den Spitzen meiner Finger durch
alle meine Glieder: Gott hört dich. Und deshalb..."
Sie richtete sich empor, ein seltsamer, fremdartiger
Zug, etwas wie ein weltverschmähendes Lächeln prägte
sich in den strengen Linien ihres Mundes aus. „Wenn
mein Mann stirbt — wie Gott will. Ich bin eme
Wsisrau seit vielen Jahren. Dieses Leben haben wir
uns verdorben, aher es gibt em andres, ein besseres,
das wollen wir uns nicht verderben. Ich hoffe darauf
und ich weiß — auch er hofft darauf."

„Frau! Frau!" rief der Priester ihr zu. „Seid
Ihr mit Blindheit geschlagen? Seht Ihr nicht, daß

Ihr Euch von dem Wege abkehrt, den Ihr zu wandeln

meint? Frau! Frau! der Tag der Rene wird
komme», und er wird furchtbar fein... Und dennoch

bet ich zu Gott um diesen Tag, denn das
Furchtbarste wäre, wenn er zu spät käme!" Sein«
Augen ruhten drohend auf ihr: das Unüberwindliche

blickte ihm aus ihren starren, wie vereisten
Zügen entgegen. Ja, dieses Weib hätte man foltern
können, sie in ihrer Ueberzeugung erschüttern —
nimmermehr.

Er hatte einige Schritte dem Ausgange zn
gemacht, blieb vlötzlich stehen und sprach: „Euer BW
hängt noch immer über seinem Bette. Das läßt
Euch der Sterbende sagen."

„Hochwürden!" Sie schrie es fast, sie bebte am
oanzen Leibe. „Aber: Komm! — hat er mir doch
»sicht sagen lassen!"



ES geht uns ganz schlicht darum, einem Ruf
zu gehorchen, den wir vernommen haben. Wir
können nicht anders als diesen Weg gehen, trotzdem

es heute noch — menschlich gesehen —
ein Schritt ins Leere, ins Dunkle und Ungewisse

ist.
Keine Frau, die sich zu diesem Wege entschließt,

weiß, ob und wie sie einmal praktisch wird
arbeiten können. Die Zukunft liegt vor allen denkbar

ungewiß da. Diese Situation ist einerseits
bedrückend und belastend: es ist nicht immer
leicht zu tragen, daß man arbeiten, sich mit
allen Kräften einsehen möchte und dabei ständig

auf Hindernisse und Schranken stößt.
Diese Situation hat aber auch ihr Heilsames

und Grues: sie nötigt uns Frauen — im
Gegensatz zum Manne, dem der Weg durch
jahrhundertealte Tradition geebnet ist — uns
immer wieder zu besinnen, warum wir eigentlich
diesen verzichtereichen Weg gehen. Es gibt nur
eine Begründung dafür, warum dieser Weg
dennoch immer wieder von Frauen gegangen wird:
es ist der Ruf, den sie gehört haben, dem sie
gehorchen müssen. „Es ist gefährlich, Wider sein
Gewissen zu handeln." (Luther.) Das führt uns
nun daraus, was die Frau eigentlich will, wenn
sie Theologie studiert: sie will nicht Fürsorge,
nicht Bolkswohlsahrt oder ähnliches. Wenn sie
das wollte, stünden ihr andere Wege offen, die
bequemer wären und besser zum gewünschten
Ziele führen würden. Die Theologin sucht

das Amt der Verkündigung

im weitesten Sinne. Dazu rechnen wir nicht nur
die Predigt, sondern jede Möglichkeit, wo das
Evangelium weitergegeben werden kann (Seelsorge,

kirchlicher Unterricht, Bibelarbeit, Arbeit
au kirchlicher Jugend usw.).

Darum flößt der Vorschlag von Irma Meili,
die Theologm solle mit dem Psarrerberufe noch
eine ergänzende Arbeit auf dem Gebiete der
Armenpflege, der Gesundheitspflege oder
Bolkswohlsahrt verbinden, vielen Thevloginnen zum
mindesten ein Unbehagen ein. Viele empfinden
eine solche Kombination als ein Abgedrängtwerden

vom richtig erkannten Weg. Gewiß, es kann
vorkommen, daß eine Theologin — wie auch ein
Theologe — den ganz persönlichen Ruf bekommt,
gerade als Theologin vom Worte Gottes her
in die, Fürsorge oder Volkswohlfahrt hineinzustehen,

um auf diesem Gebiet ein Zeichen
aufzurichten, daß auch Volkswohlfahrt und Fürsorge
äm letzten Grunde nur von der Erkenntnis Gottes

in Christus aus ihre gute Ausrichtung
erhalten. Ein solcher Ruf wird aber immer mehr
oder weniger eine Ausnahme sein. Der eigentliche

Beruf wird derjenige der Verkündigung
sein. Das Amt der Verkündigung erfordert einen
ganzen und ungeteilten Menschen und man
kann darin höchstens zu wenig, nie aber zu viel
tun. Biete Theologinnen werden lieber mit einem
sehr schmalen Gehalt ihrer Berufung leben wollen

als um der Ergänzung ihres Gehaltes willen

ihr Gewissen mit dem Bewußtsein der
Untreue belasten. So wie es eine Frage des Glaubens

und Gehorsams ist, wenn eine Frau diesen
Weg unter die Füße nimmt, so bleibt es in
der praktischen Arbeit eine Frage des Glaubens

und Gehorsams, ob sie dem, der sie berufen

hat, zutraut, daß er sie äußerlich und
innerlich durchbringen wird. Menschlich gesehen

mag es berechtigt sein, von diesem Wege abzuraten

und von „allzu hohen Schranken" zu
reden. (Diese Schranken bestehen aber wahrhaftig

nicht nur für die ledige Theologin,
sondern in ihrer Art ebenso für die mit einem
Pfarrer verheiratete, ganz abgesehen davon, ob
die Kräfte zu dieser Doppelbelastung von Ehe
und Beruf überhaupt reichen.) Vom Glauben
her gesehen dürfen wir immer wieder das Wunder

erleben, daß Gott Wege ebnet und Türen
anftut.

Wer darum ebensogut Fürsorgerin, Lehrerin,
Aerziin werden kann, der lasse seine Hände von
der Theologie und vom Amt der Verkündigung.
Wer aber nicht anders kann, der gehe diesen
schweren Weg getrost im Glauben und im
Gehorsam gegen den gehörten Ruf.

Henriette Schoch, Pfarrhelferin.

Geschirrabwaschen erfordert mehr Arbeitsstunden
als die Schwerindustrie

In Schweden hat man wie auch in den meisten
andern Ländern die Rationalisierung und
Normung auf den meisten Tätigkeitsgebieten schr
weit getrieben, nur den Arbeitsplatz, der uns am
nächsten steht, nämlich das Heim, hat man dabei
lange vernachlässigt. Im vorigen Frühjahr wurde
jedoch in Stockholm eine Forschungsanstalt für
Hausarbeit mit geldlicher Unterstützung seitens
der Regierung, verschiedener Industrien, des
Schwedischen Kaufmännischen Verbandes und des
Verbandes der Schwedischen Konsumgenossenschaften

eröffnet, und vor kurzem erschien ein
interessanter Bericht über die Tätigkeit der Anstalt
in den ersten sechs Monaten ihres Bestehens.

Die Anstalt beschäftigte sich mit der Untersuchung

wirtschaftlicher, gesundheitlicher, technischer
nnd anderer Fragen im Zusammenhang mit dem
Heim als einem Mittelpunkt des Verbrauchs
und dem Platz der häuslichen Arbeit. Dabei
wurden auch psychologische und soziale Einflüsse
berücksichtigt, die mit der Hausarbeit im allgemeinen

zusammenhängen.
Daß derartige Dinge wirklich der Untersuchung

wert sind, wird durch die Tatsache bewiesen,
daß in Schweden mit seinen 6 Millionen Einwohnern

das Geschirrspülen täglich 2,5 Millionen
Arbeitsstunden in Anspruch nimmt. Schätzungsweise

entspricht diese Zahl etwa der Arbeitszeit
in der Bergwerk-, Metall- und Textilindustrie
zusammen. Es müßte sich also lohnen, diesen
Zweig der Hausarbeit zu rationalisieren, nnd die
Forschungsanstalt hat deshalb alle Einzelheiten
des Geschirrspülens eingehend untersucht. An
Hand der Ergebnisse war es möglich, die besten
technischen Anordnungen für die Hausfrau, die
Zusammensetzung der Spülmittel, die zweckmäßigste

Wärme des Wassers usw. zu ermitteln.
Zugleich wurden die mit diesen Forschungen
beschäftigten Personen physiologischen Untersuchungen

unterzogen, weil man feststellen wollte, wie

viel Zeit und Kraft für die einzelnen
Hansarbeiten unter verschiedenen Bedingungen
aufgewandt wurde.

Eingehende Untersuchungen wurden auch
betreffs anderer wichtiger Hausarbeiten angestellt,
beispielsweise für das Aufräumen, Kochen, die
Kinderwartung und die allgemeine Instandhaltung.

Es gibt oft einige hundert verschiedene
Ausführungsarten eines und desselben Haus-
haltgeräts, und die Anstalt versucht deshalb
jetzt, auf rein wissenschaftlichen Grundlagen zu
ermitteln, welches der beste Büchsenöffner, der
zweckmäßigste Herd, das geeignetste Küchenmesser,
die empfehlenswertesten Waschmittel sind, um nur
ein paar Beispiele zu nennen. AehMche Untersuchungen

sind für Kochgeräte, Pvrzellanwaren und
Fußbodenbelag in Aussicht genommen.

Die schwedische Industrie hat ihre Anteilnahme
an den Forschungsarbeiten nicht darauf
beschränkt, der Anstalt Unterstützungen zu gewähren,

sondern es wurde auch ein gemeinsamer
Ausschuß eingesetzt, in dem die drei bedeutendsten
Jndustrieorganisationen vertreten sind. Daneben
verfügt die Anstalt auch über die Dienste
verschiedener sachverständiger Architekten, Techniker
und Physiologen sowie anderer männlicher nnd
weiblicher Fachleute auf dem Gebiete häuslicher
Arbeiten.

Die Hausfrauen und sonstigen im Haushalt be

schäftigten Personen können nunmehr die Ge
wißheit haben, daß ihre Tätigkeit wirklich nach
ihrem vollen sozialen Werte geschätzt wird. Die
Arbeitsbedingungen und Arbeitszeiten der
Hausangestellten in Schweden sind seit einiger Zeit
gesetzlich geregelt, und die Urlaubsfrage der
armen Hausfrauen wird voraussichtlich bald durch
den 1938 von der schwedischen Regierung âge
führten Urlaubsplan geregelt werden, der in
letzter Zeit immer weitgehender zur Anwendung
kommt. („Basler Nachrichten".)

Der Haushalt — ein unerforschtes Gebiet
Mit ihrem Geld, dem eigenen und dem

Haushaltgeld im Käßlein, mit aller verfüglichen
Intelligenz und mit ihrer persönlichen Arbeitskraft

meistert die Frau im Privat- und
Kollektivhaushalt die Verbrauchswirtschaft des Landes,

bald allein, bald mit Hilfskräften, in der
Stadtwohnung, im Dachstübchen, im uns so
lieben Einfamilienhaus mit Pflanz- und Obstgarten,

in der herrschaftlichen Villa, im großen
behäbigen Bauernhof des Tieflandes, im kleinen
Häuslein der Voralpen und des Jura, in den
mehrstöckigen Holzhäusern der Wallifer Alpen,
im kühlen Steinhaus des Tesstn; überall übt
die Frau nun die 14 Berufe der Hausfrau, die
uns seit der Landi geläufig. Je kleiner das
Einkommen, desto größer die Sorgen, desto größer
auch der Einsatz eigener Arbeit als Selbstversorgerin.

Diese Selbstversorgungsmöglichkeiten, auch in
Kleidung, Wäsche, Strickwaren, beeinflussen die
Hansfrau in dem Sinne, daß sie für alles, was
sie selbst machen kann, nur wenig bezahlen will
im Hinweis auf das stets zu kleine Haushaltsgeld.

Daher, hier schließt sich der Kreis
wirtschaftlichen Geschehens, so oft ein Druck aus die
Preise der Konfektion aller Art, daher die niedrigen

Näherinnen- und Strickerinnenlöhne, die uns
so oft erschüttern! Dieser Zusammenhang ist noch
sehr wenig erforscht.

Ueberhaupt fehlen uns sichere Einblicke in die
Verbrauchswirtschaft. Zwar wissen wir, daß
unsere Wohnbevölkerung in rund 1,150,000
Haushaltungen gruppiert ist. Aber schon für das
Detail der Häushaltungsstruktur müssen wir auf
ganz veraltete Zahlen von 1930 zurückgreifen.

Ganz rudimentär kennen wir durch die Haus-
haltnngsstatistik jetzt auch die Verteilung der
Ausgaben auf die bestimmten Bedürfnisse in einer
kleinen Zahl sorgfältig ausgewählter
Arbeitnehmerhaushaltungen. Aber die wissenschaftliche

Forschung hat im übrigen Halt gemacht vor dem
Interieur des schweizerischen Haushaltes, bis ans
wenige Erhebungen, darunter auch die einzelnen

Schülerinnen sozialer Frauenschnlen.
Wir wissen nur weniges über die Methoden

der Einkommensverwertung,
abgesehen von den aus so schmaler Basis
beruhenden, aber doch sonst sehr trefflichen
Haushaltsstatistiken. Gar nichts wissen wir aber über
die

Summ« der Arbeitsleistung:«
der Frau im Haushalt und ihren wirtschaftlichen

Wert.
Erstaunlich ist beispielsweise, daß auch über die

Struktur der Familien, die ja den Haushalt
bilden, recht wenig bekannt ist. Wieviele Kinder
und andere Anverwandte leben heute in den
200,999 Haushaltungen des Kantons Zürich
beieinander? Wo wohnen, nähren und erholen sich
alle jene Frauen, die heute ihre Kraft der
schweizerischen Volkswirtschaft zur Verfügung stellen
müssen? Wieviele hängen von ihnen ab? Irgendwie

kursiert das Vorurteil, wenn auch
unausgesprochen, die Frau sorge nur für sich selbst.
Wie groß sind die Unterstützungsleistungen?

Nur kleine Erhebungen beleuchten diesen
Punkt. Wieviele Familien mit wievielen Kindern
leben in den 2-, 3-, 4- oder 5-Zimmerwohnungen?
Wieviele Greise, Großväter, Großmütter, dürfen
sich der Obsorge im eigenen Familienverband
erfreuen?

In diesem Zusammenhang müssen wir die
Frage auswerfen, ob es nicht an der Zeit wäre,
ein altes Projekt wieder hervorzunehmen, nämlich

dasjenige der Gründung einesJnstituts
für Hauswirtschaft und Ernährung,
welches vor über 15 Jahren mit besonderer
Intensität von Frl. Dr. Lätt, Aarau, der Vorsteherin

eines guten Haushaltlehrerinnenseminars,
lanciert wurde. Mir scheint, daß, wenn die

Inland
Die eidgenössische Abstimmung über das Bu n--

desbahnengesetz ist mit 388,299 gegen 296,388
Stimmen angenommen worden.

Der Bundesrat hat dem neu revidierten
Gesetze des Kantons Neuenburg, das die
Ausübung der politischen Rechte regelt, seine Zustimmung

gegeben und damit auch einem Passus, der
uns Frauen sehr merkwürdig anmutet: dem
Ausländer, der über fünf Jahre im Kanton und
mindestens ein Jahr in der Gemeinde niedergelassn
ist, wird das Aktivbürgerrecht in
Gemeindeangelegenheiten zuerkannt. Dies Recht besteht teilweise
seit 1849 und ganz seit 1874 und wurde daher nicht
beanstandet.

Im Kanton Bern wurde eine Revision des

Schulgesetzes angenommen, derzufolge im ganzen
Kanton das nennte Schuljahr eingeführt wird, sowie
das Obligatorium für den Fortbildungsschulunterricht
und den hauswirtsch astlichen Unterricht.

In Bern hielt das Komitee „Schweizerspende"
seine konstituierend« Versammlung unter

dem Präsidium von Altbundesrat Wetter ab. Leiter
der Zentralstelle Schweizerspende ist Rodolfo Olgiati.

Im Kunstgewerbemuseum Zürich wurde eine
schweizerische Filmausstellung eröffnet.

Anslond
Das Wassenstillstandsabkommcn

zwischen Ungarn und den Alliierten ist in Moskau
unterzeichnet worden. Unter anderem wicd bestimmt,
daß die ungarischen Grenzen von 1937 respektiert
werden sollen: daß alle diskriminierenden Gesetze tn
Ungarn aufgehoben werden; daß Reparationen von
390 Millionen amerikanischer Dollars von Ungarn
bezahlt werden müssen (200 an Rußland, 190 an
Jugoslawien und Tschechoslowakei). Da dl« ungarische

Regierung von Debrecen an Deutschland
den Krieg erklärt«, sind die Reparationen

etwas herabgesetzt worden.
Dre türkis che Regierung hat die Oeffnung de»

Dardanellen für den englischen und amerikanischen
Transport von Kriegsma.e.jal an Rußland freigegeben.

Premierminister Churchill sprach in zweistündiger

Rede vor dem Unterhaus über die Kriegslage
m den verschiedenen Ländern. Er hielt am Grundsatz
der bedingungslosen Kapitulation fest, forderte aber
das deutsche Volk auf, die Waffen niederzulegen. Nach
den Ausführungen über Griechenland wurde der
Regierung mit 349 gegen 7 Stimmen das Vertrauen
ausgesprochen.

Dre griechische Kampfgruppe hat d«
Geiseln freigegeben und bannt nun die Möglichkeit
erner fortschreitenden Befriedung des Landes gegeben.
Schweizerische Persönlichkeiten vom Internationalen
Roten KrMz konnten wichtige Bermittlnngsarbeit für
Erlangung dieses Resultates leisten.

Gegen die beiden Mörder von Lord Mohnes m
Kairo wurde die Todesstrafe gefällt.

Kriegsschauplätze

Osten: Die russische Gvoßossensive an einer
Front vm 700 Kilometer zwischen Ostsee und
Karpathen macht weitere rasche Fortschritte. In Ost-
Preußen und Polen wurden von den Russen
Tausende von Städten und Dörfern erobert, u. a.
Tilsrt, Jnsterburg, Allenstern, Eylau, Gumbin-
nen, Tannenberg, Pillkallen, Krakau, Lodz,
Bromberg. Zwischen Breslau und Oppeln srnd d»e

Russen auf schlesischem Boden bis zur Oder
vorgedrungen.

In Budapest wird nur noch im Stadtteil Buda
gekämpft, die übrige Stadt ist in russischer Haà

Westen: Der Vorstoß der Teutschen in den Ar-
dennen kann als gescheitert betrachtet werden,
der deutsche Keil ist zurückgenommen, die Rückzugs-
bewegung dauert au; nördlich von Straßburg
bat sich hingegen der deutsche Brückenkovf verstärkt und
einige Stellungen in der Maginotlinle sind m deutscher
Hand. Ein Angriff der Franzosen sprengte den
deutschen Umsassungsrjng nördlich Mülhausen.

Ferner Osten: Aus Luzon (Philippinen)
Silben die Amerikaner weitere Fortschritte zu verzeichnen.

An der Burmastraße haben die Chinesen
Wanting erobert und nun ist diese wichtige

Verkehrsstraße für alliierte Transporte nach China
wieder offen.

Luftkrieg: Alliierte Bomber waren tätig über:
Magdeburg. Heidelberg, Mannheim, Kaiserlautern.
Aschaffenburg, einer Flügelbombenbasis im Haag,
der Brennerlinie u. a. — Deutsche Ferngeschosse
fielen über Südengland.

Oft noch wanderte der Seelsorger von der Mühle
zum Hot, vom Hof zur Mühle. Er ruhte nicht,
er kämpfte seinen aufreibenden und nutzlosen Kampf
mit den Verblendeten treulich bis ans Ende. Und
eines Sommerabends gellte der klangarme Schall
des Zügenglöckleins durchs Dorf. Die Frauen blieben

aufhorchend stehen, die Männer lüfteten die Hüte,
jeder sprach ein Gebet für die scheidende Seele. Alle
wußten, Mate> Maslan liegt rm Sterben. Matej
Maslan, dem so viele viel zu verzeihen haben. Der
Matej, dem keine widerstand, um die er sich ernstlich
bemühte, dem die Kinder zuliefen, den die bissigsten

Hunde anwedelten. Der Matej stirbt, geht
hinüber, Rechenschaft abzulegen vor Gott dem Herrn
und Richter. Seit Morgengrauen waren der Pfarrer
uno der Doktor bei ihm, und im schönsten Hause
des Ortes lag ein Weib auf den Knien und rang
die Hände und der Angstschweiß floß über ihre
Stirn und netzte ihre trockenen, glühenden Augen.

Sie betete und horchte dazwischen aus jcden Laut,
au? jeden Schritt, der von der Straße herüber tönte.
Keiner hielt vor ihrem Hause, niemand verlangte
Einlaß? und als endlich gegen Mitternacht an die
Tür gepocht und nach der Bäuerin gefragt wurde,
da war's ein vom Arzte Abgesandter, der die Todes-
botschast brachte.

In aller Frühe war Bewegung im Hause, herrschte
ein gcschäMges Regen. Vorbereitungen zum Empfang

des toten Herrn wurden so leise getroffen,
als ob er schon daläge in der Stille gebietenden
Ruhe des Todes.

Die Dorsbasen männlichen und weiblichen Geschlechtes

liefen zusammen. Die Neugierigen litten Folter¬

qualen. „Was geschieht? Was wird sie jetzt tun,
die Evi?" Und als es hieß: Sie läßt ihn einholen I

da bemächtigte sich der meisten Leute eine
unerklärliche Begeisterung. Die Kinder liefen in Scharen
zur Mühle, um die Leiche ihres Freundes zusehen
und dabei zu fein, wenn sie auf den Schrägen
gelegt und fortgetragen wurde. Auch Erwachsen« schlössen

sich an, und als die irdische Hülle Maslans
beim Dorfteich anlangte, hatte sie ein großes
Geleit«. Langsam kam der Zug die Anhöhe heraus
und durch die Menge, die sich, immer anwachsend,

um den Hof versammelt hatte, lief ein
Geflüster:

„Sie bringen ihn! Sie bringen ihn!"
Aus dem Innern des Hauses aber drang ein gel-

lender Schrei, von einer aflen, zitternden Stimme
ausgestoßen: „Frau! sie bringen ihn!"

Ein« Sekunde atemloser Spannung, Evi war auf
die Schwelle getreten, ging auf die Gartentür zu und
öffnete beide Flügel. Die schwarz behangene Bahre
kam immer näher, und die bleiche Frau am Gittertor

breitete ihr die Arme entgegen, ihre zuckenden
Livpen murmelten einen Namen. Nun glaubten
all« — nun wird sie ihm entgegen stürzen, sich über
ihn werfen und weinen und sich tue Haare raufen.

Nichts von alledem geschah. Der Blick Evis war
über die Menge geglitten, über neugierige,
teilnehmende, schadenfroh« und traurige Gesichter. An
ihr Ohr war leises Gekicher, lautes Stöhnen gedrungen.

Sie nahm sich zusammen, stand gerade ausgerichtet

und blickte zu der Bahre, die an ihr vorbei
ins Haus getragen wurde, stumm und tränenlos

nieder. Erst als man den Toten hingestellt unter das
Muttergottesbild in der großen Stube und sie mit
ihm allein gelassen hatte- zog sie das Bahrtuch herab,
sànt au? die Kine, küßte seinen Mund und die Hand,
die noch den Trauring trug, und sprach zärtlich und
liebevoll zu ihm:

„Hast m'ch nicht gerufen, hast deinen Schwur halten
wollen. Hast recht gehabt. Es war kein so heiliger
Schwur wie der meine, aber ein Schwur! Mein
Matej, hast dich nach mir gesehnt? Nicht so. wie ich
mich nach dix, o lang, lang nicht, aber doch
gesehnt: und jetzt bin ich dein und bist du mein für die
Ewigkeit."

Mrs. Roosevelt
und die unbekannte Amerikanerin

Eleanor Roosevelt und die Eigenschaft „unbekannt"
nebeneinander zu setzen, erscheint einigermaßen wider-
linnlg, denn wohl keine Frau ist heute in den
U- S. A. und weit draußen m der Welt so allbekannt
wie sie, Ihr Bild erscheint in Magazinen und
Tageszeitungen, ihr« Stimme tönt aus dem Rädio. Wo
sie hinkommt, ist sie beliebt sie wird selbst von
ihren früheren Gegnern bewundert.

Man zuckt die Achseln: Ist das nicht selbstverständlich?

Schließlich ist sie ja die Gattin des Präsidenten.
— Nun, so ganz von selbst versteht sich das nicht.
Vor Franklin D. gab es andere Beherrscher im
Weißen Haus; sie waren ebenfalls verheiratet, und
ihre Frauen besaßen nicht dre gleiche Popularität
wie die heutige erste Lady des Landes, die doch

gewiß in ihrem Aeußeren eher das Gegenteil einer
honigsüßen Filmschönheit ist.

Wo liegt das Rätsel ihr-r Beliebtheit?
Em paar Streiflichter:
Mrs. Roosevelt fliegt nach Südamerika; sie wird

in Banketten gefeiert und «rhält Visiten höchster
Staatsmänner. „Welches waren Ihre Eindrücke?"
wird sie bei der Rückkehr von einer Journalistin
gefragt. „Oh, es war aufregend und hochinteressant
und ehrenvoll natürlich auch. Aber vor allem hat es

mich furchtbar angestrengt. Ich bin todmüde wie nie
in meinem Leben."

Oder: Mrs. Roosevelt besucht ein Trainingscamp
Der Offizier stellt ihr einen jungen Soldaten vor,
einen Sohn aus großem Hause. — Jetzt wird sie

nach den Ehrenzeichen des Vaters fragen, erwartet
man. — Mrs. Roosevelt schaut sich den Kurschen einen
Moment lang an, dann sagt sie; „Aber Sie tragen
ja einen Pullover, der handgestrickt ist. Hat ihn Ihre
Mutter gemacht?" — „Nein, meine Schwester." Der
junge Mann errötet vor Freude über das persönliche
Wort. „Da können Sie dem Mädchen gar nicht genug
dankbar sein", rust die Frau d's Präsidenten. „So
ein Pullover gibt schrecklich viet Arbeit. Allein schon
diese langen Aermel! Ich weiß es, ich stricke nämlich

gerade einen für meinen Sohn."
Oder: In irgendeiner Straße reißt ein Gassenbub

mit strahlender Mien« Mrs. Rooievelts Wagen-
schlaa auf. „Mußt du denn nicht zur Schule gehen?"
fragt sie. „Klar", der Knirps nickt eisrtg, „ich habe
geschwänzt, weil ich einmal die Frau vom Präsidenten
ganz nah ansehen wollte." „Dann mußt du ihr
auch die Hand schütteln" variert Mrs. Roosevelt.



Cchweizerfrauen heute da und dort freundlich
ausgefordert werden, Wünsche für die Nachkriegszeit

zu äußern, sie sich dieses Projektes erinnern

sollten.

Ein« Studienftelk
dieser Art, die nach meinem Dafürhalten im
Rahmen der Eid g. Technischen Hochschule
geschaffen werden müßte, könnte uns dazu helfen,

die Erfahrungen mit der Bolksernährung,
die wir in der Kriegszeit machten, zu vertiefen,
auszubauen und im Dienste des Volkes hinüber
zu retten in den Frieden. Die ökonomische
Erforschung des schweizerischen Familienhaushaltes
würde die Arbeit der. Schweizerfvau erst ins
richtige Licht rücken. Ferner vermöchte man dort
auf wissenschaftlicher Grundlage ein oberes Kader

auszubilden, dessen Einfluß auf dem Weg

über das Haushaltslehrerinnenseminar, die
Hauswirtschaftslehrerinnen, den hauswirtschastlichen
Unterricht hineinströmen würde in jede
Schweizerfamilie. Sie wäre mit der Zeit imstande,
unsere Verbrauchsgewohnheiten gründlich abzuklären,

von Landesteil zu Landesteil zu vergleichen,

die Vorteile und Nachteile wissenschaftlich
zu beleuchten und würde so der Volk s ges und-
heit und der Arbeitskraft der Schweizer

Hausfrau die größten Dienste erwei'en.
Die eidgenössischen Kriegswirtschaftsämter haben
im kleinen Maßstab mit solcher Forschungsarbeit
und Verbindung von Wissenschaft und Haushalt
begonnen. Wäre es nicht schade, im Frieden alles
abzubrechen?

(Notizen nach dem Bortrag „Die Schweizerfrau
in der Volkswirtschaft von heute" von Dr. Dora
Schmidt, gehalten am zürcherischen Frauentag.)

Wie Kinder beten lernen

Ein alter und sehr Weiser Spruch sagt: „Wie
man den Zweig biegt, so wächst der Baum".
Ich las einmal, daß eine Mutter einst einen sehr

klugen und gelehrten Mann gefragt habe, in
welchem Alter sie ihr Kind beten lehren solle.
Er fragte die junge Mutter wie alt denn ihr
.Kind sei und sie sagte ihm: „3 Jahre", worauf
der Gelehrte meinte: „Dann sind Sie schon drei
Jahre zu spät."

Wenn ich so unser Leben und dasjenige
unserer 6 Kinder überdenke, so weiß ich genau,
daß das kostbarste Gut, das wir unsern Kindern

einmal hinterlassen können, allein ein starker,

fester Glaube ist.

Kindererziehung und Gebet gehören zusammen,

denn das Gebet ist die große Macht zum
Guten in der Erziehung. Und weil die Einwirkung

von der Mutter auf ihr Kind die stärkste ist
von einem Menschen zum andern, ist es ganz
besonders wichtig, wie sie selber zum Herrgott
steht.

Auch sagt man, daß die ersten sieben
Lebensjahre des Menschen die bedeutendsten seien

vom ganzen Leben. Da nimmt er ungeheuer viel
auf und während dieser Zeit wird der Grundstein

gelegt zu seinem Charakter.
Darum wird eine Mutter, die selber gewohnt

ist zu beten, früh damit anfangen bei ihren
Kleinen. In einer Familie, wo gebetet wird,
und wo mehrere Kinder sind, ergibt sich das
von selbst. Und merkwürdig — es ist bis heute

noch nie vorgekommen bei meinen Kindern, daß,

wenn ein Säugling im Stubenwagen, oder ein
Kleinkind mit dabei war beim Gebet, während
desselben jemals geweint oder gelacht worden
wäre.

Wir lehren sie zuerst die bekannten Kindergebete.

Da gibt es eine große Anzahl von
herzigen Kindergebeten, für die allerverschiedensten
Altersstufen, vom zweizeiligen:

Lieber Heiland, mach mich fromm,
Daß ich in den Himmel komm?

bis zum mehrstrophigen:

Müde bin ich, geh zur Ruh,
schließe meine Augen zu.
Vater laß die Augen Dein
Ueber meinem Bette sein.
Hab ich Unrecht heut getan,
sieh es, lieber Gott, nicht an,
Deine Gnad und Jesu Blut
Macht ja allen Schaden gut.
Alle, die mir sind verwandt,
Herr, laß ruhn in Deiner Hand.
Alle Menschen groß und klein,
sollen Dir befohlen sein.
Kranken He^en sende Ruh,
nasse Augen schließe zu.
Laß an Deinem ewgen Heil
uns im Himmel haben Teil.

um nur zwei von den allerbekanntesten
herauszugreifen.

Für das erstere gibt es fast keine untere
Altersgrenze, denn jede Mutter kann ja kaum den

Moment erwarten, wo sie dem Kleinen in der
Wiege zum erstenmal die Händchen faltet und
ihm das Geöetlein vorsagt. Und dann immer
wieder, Abend für Abend, bis es selber spre
chen kann und es dann selber sagen kann. Die
Mutter spürt, daß von allem Anfang an etwas
da ist im Kinde, daß etwas in ihm vorgeht.
Die großen und ernsten und leuchtenden Augen

des Säuglings drücken das schon klar aus.
Dieses Etwas läßt sich wissenschaftlich wahr
scheinlich kaum erfassen, aber daß es da ist —

gegen alle Vernunft — davon bin ich überzeugt.

Das kleine Kind wird zum Gebetlein vielleicht
bald Fragen stellen, vielleicht nach einem neuen
verlangen. Das ist dann der Moment, ihm neue
Anregungen zu geben, sei es, daß wir es nun
frei beten lehren, oder in Form eines neuen
Gebetes. Es ist dann an uns, für die bestimmte
Entwicklungsstufe wieder ein neues, passendes Gebet

zu finden. Wenn sie so drei bis vier Gebetlein

kennen, schadet das gar nichts. Sie dürfen
ruhig auch alle beten, oder einfach eines
herausgreifen. Das müssen wir ziemlich dem Kind
überlassen, denn wir könnten sie sonst leicht
Plagen damit und überfüttern. Und das darf
nicht sein.

Für die gedruckten Gebetlein spricht das

Traute. Wohlige und Beruhigende, das allein
schon in ihrer Kadenz liegt. Trotzdem sind
gedruckte Gebetlein und Verse aber eigentlich nur
ein Hilfsmittel für den Anfang. Das Kind
darf auf keinen Fall bis zur Konfirmation nur
seine Kindergebetlein beten, sonst ist das kein

richtiges Gebet, sondern nur ein leeres, automatisches

Plappern, bei dem es kaum mehr denkt
was es sagt.

Darum müssen die allbekannten Kindergebete,
so reizend und lieblich sie bei den Allerkleinsten
sind, langsam dem freien, dem Herzensge-
bet Platz machen. Das kommt, je nach der
Entwicklung des Kindes, früher oder später, aber so

mit 3, 4, 5 Jahren darf man ihnen ruhig
zeigen, daß sie mit eigenem Dank, oder einer ei

genen Bitte zum Herrgott kommen dürfen. Meistens

sagen sie dann aber nachher gerne noch ein
Kindergebet zum Schluß.

Da wir im Herzensgebet auf Gott horchen und
mit ihm reden, wird es so zu einer Zwiespra
che mit Gott. Und dadurch kommen wir in eine

persönliche Verbindung mit unserem Schöpfer.
Es ist erstaunlich, wie wenig Führung eigentlich
nötig ist, sobald man dem Kind den richtigen
Weg erst einmal gezeigt hat. Wir müssen sie lehren

unser ganzes Herz und unsere ganze Seele
in das Gebet hineinzulegen, wenn es Kraft
haben soll.

Wichtig und von allergrößter Bedeutung ist
auch, daß die Kinder früh lernen mit
Danksagung zu beten und Gott als Gott zu
verherrlichen, indem wir sie danken lehren für die
Erhörung früherer Gebete und das was Gott uns
täglich schenkt. Deshalb sollte auch der schöne

Brauch des Tischgebetes wieder allgemein ge

pflegt werden. Oder hätten wir Schweizer, die
wir uns mitten im hungernden Europa immer
noch satt essen dürfen, nicht ganz besonderen

Das Kind lacht und verfleckt die Rechte entschlossen
hinter dem Rücken. „Unmöglich — tut nur leid —
Hand zu schmutzig!" Worauf Mrs. Roosevelt dem

Jungen vergnügt ern vaar Münzen für Seife
zusteckt.

Oder: S« wird auf einem Flugplatz herumgeführt.

Ein großer, moderner Bomber steht dort-
„Einmal möchte ich in eine folche Maschine
hineinsteigen", sagt Frau Roosevelt. Sie rafft entschlossen
die Röcke zusammen und klettert über die gar nicht
bequeme Leiter hinaus. Sie nimmt aus jedem der
Sitze einmal Platz und probiert sie aus. „Auf alle
Fälle müssen unsere Piloten jünger und schlanker
sein als ich", erklärt sie, als sie wieder herauskommt.
„Ich hab« festgestellt, baß ich viel zu dick und alt bin,
um hinter einen Führersitz zu passen."

Und so geht es fort. Klein«, alltägliche Erlebnisse,

nicht mehr, doch voll Nonsens und Mutterwitz!

Der Amerikaner «riebt sie: die Journalistin
meint ihre Tante wiederzusehen, die auch müde von
allzuviel Festlichkeit wird: der iung« So'dat hört
seine eigene Mutter sprechest: der Gassenbub die
Lehrerin: der Flugofsizier die Schwiegermutter, deren
Sehnsucht ebensatls darin gipfelt, «rnmal in einem
wirklichen Bomber zu sitze».

» '

Genau wie die erste Lad» des Landes sind die
anderen Frauen ihrer Generation: nicht mehr jung,
nicht schön, aber voll Humor und ehrlich an allem
interessiert, ob es sich um einen Staatsakt handelt
oder um ein Kochrezept.

Die Menschen und Dinge erscheinen einem stets

ganz anders innerhalb eines Landes, als sie von
draußen aussahen. So war es auch einer meiner
ersten Eindrücke in Amerika, daß einem weit weniger
der süße Girltyp begegnet, den man durch die
Filmindustrie kennt, als die älter«, arbeitende Fran.
Gewiß trifft man junge Mädchen drüben, die sich
eine Diva aus Hollywood als Ideal erkoren haben.
Sie sitzen an der Tankstelle in Prärie-Junction
und tragen das Blondhaar gewellt à In Greta
Garbo oder lächeln in Cleveland wie Lauretta Doung.
Man achtet aber nur zuerst auf sie; je länger man
drüben lebt, desto mehr verlieren sie an Bedeutung.

Wichtig sind die älteren Frauen. Sie nehmen die
leitenden Bürostellungen «in, sind Klubdamen, die viel
soziale Arbeit leisten, schaffen als Redaktorinnen oder
in Kriegsbetrieben und diskutieren die Nachkriegsfragen

von morgen. Sie besitzen «in« Energie, die
nicht immer ganz bequem ist, aber auch eine zärtliche
Liebe für die Menschen und eine endlos«
Hilfsbereitschaft für jüngere Frauen. Sie haben alle Hände
voll zu tun und treten folglich sehr wenig an die
große Oeffentlichkeit.

Wenn heut« in den U.S.A. der Mann auf der
Straße und das Mädchen in Uniform Mrs. Roosevelt

zujubeln, so spüren sie, daß dies« Frau den Typus
der älteren, mütterlichen Amerikanerin verkörpert,
Frauen, von denen wir viel zu wenig hören. Sie
sind die vielen unbekannten, die dem Lande die
Kräfte geben. Instinktiv ist das Volk dankbar, daß
endlich auch ìinmal dieser Frauentyp in die Welt
hinausgetragen wird.

Irma Meili
Copyright by Aktueller Frauendienst.
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Grund, Gott dafür allzeit und aus vollem Herzen

dafür zu danken?
Es wird aber nicht ausbleiben, daß ein Gebet

scheinbar nicht erhört wird. Da müssen wir
Mütter es verstehn, dem Kind verständlich zu
machen, daß es vielleicht nicht richtig gebetet
hat, oder länger um etwas beten muß. Gott
will uns eben auch dadurch oft erziehn, daß er
unsere Gebete nicht sofort erhört. Wenn wir das
Gebet als eine natürliche Sache nehmen, ist es
wie sonst im Leben, wo manche Aufgabe erst
gründlich durchgedacht werden muß, während
beim Gebet manches Anliegen erst gründlich
durchgebetet werden muß. Davon sagt auch die
Bibel.

Für das Herzensgebet, die Zwiesprache mit
Gott, gibt es weder Form noch Maß, es kann
ebenso ein kurzer Aufblick, à Schrei um Hilfe
wie eine lange Fürbitte für andere sein. Beim
Kind ebenso wie bei uns.

Noch etwas vom Un s erVater. Es sollte
eigentlich nicht vor dem zehnten Jahr gelehrt werden.

Auch die nächsten Jahre sind noch nicht
sehr geeignet dafür. Die Kinder können es kaum
schon bis auf den Grund verstehn. Daß es kein
Gebet für Kinder ist, zeigt sich auch daraus, daß
sie selbst in der Unterweisung noch nicht das
richtig« Verständnis haben dafür, indem sie
meistens glauben, daß die Bitten erst mit dem
Brot anfangen. Für viele Menschen ist es später

aber fürs ganze Leben das einzige Gebet.
Es ist in ihm ja auch alles gesagt. Und da es
uns Christus selbst als Wegweiser fürs Gebet
hinterlassen hat, hat es auch immer seine
Berechtigung und seinen Ewigkeitswert.

Sehr wichtig ist auch, das Gebets bedürf-
«is im Kind zu wecken. Das Gebet muß ihm zu
einem täglichen Anliegen werden. Das Herzensgebet

bringt aber auch mit sich, daß das Kind
sein Gebetsgeheimnis haben möchte, wn
es mit Gott allein sein möchte. Tie'es Verlangen
müssen wir unbedingt respektieren. Wir können
dann nur noch fürbittend hinter ihm stehn.
Solange es uns aber beim Gebet dabei haben will,
solange sollen wir es gerne und von Herzen
tun.

Nur mit blutendem Herzen und mit innerm
Schaudern können wir auf das verwüstete
Europa blicken und uns könnte bange werden dabei

um die Zukunft unserer Kinder. Wir möchten

ihnen einen raschen Ausweg aus diesem
grauenhaften Chaos und eine bessere Zukunft
wünschen. Diesen heißen und heiligen Wunsch
können wir aber nur Verlvirklichen helfen, wenn
wir so früh als möglich mit ihnen zu beten
anfangen und sie zum Glauben bringen, denn
dadurch geben wir ihnen das beste Rüstzeug mit für
den Lebenskampf. Aber nur wenn wir selber
betende und glaubensstarke Mütter sind, wird
«ns diese größte und vornehmste Aufgabe
gelingen. Millh Ackermann.

Wünsche für die Mädchenerziehung
Die Mädchenbildung wurde während

Jahrhunderten stiefmütterlich behandelt. Bis heute
ist trotz manchen Fortschritts die Volksschule
mehr auf die männliche Jugend zugeschnitten.
Männer haben Lehr- und Schulprogramme
geschossen, das Bildungsziel wird vom Standpunkt
der Männer aus gesehen und fortgesetzt; auf die
weibliche Eigenart wird wenig Rücksicht genommen.

Die Gemütskräfte der Mädchen werden
nicht in die Schularbeit einbezogen, das weibliche

Kind nicht in seiner Ganzheit erfaßt. Es
Wird nicht beachtet, daß das Mädchen nicht nur
einen Beruf ausüben, sondern einmal Frau und
Mutter sein soll. Das gemütvolle, ethische,
religiöse und das ästhetische Moment müßte in
der Mädchenbildung mehr zu seinem Rechte
kommen. Es handelt sich nicht um eine Vermehrung
der mehr weiblichen Schulfächer, sondern um eine
Umgestaltung des Unterrichts, da den obern
Schulklassen durch diese Forderung keine weitere

Belastung durch vermehrte Schulstunden
zugemutet werden kann.

Viel mehr Gewicht sollte auf künstlerische Be-
tätigung gelegt werden. Durch Musik, Malen,
Zeichnen, Kunsthandwerk könnte der Grund zu
einer spätern produktiven Freizeitgestaltung
gelegt werden. Ebenso müßte die Volksschule einem
lebenskundlichen Unterricht im Sinne von
Besprechung vieler Lebensfragen Raum geben. Daß
die Mädchen auch staatsbürgerlichen Unterricht
genießen sollten, ist bei der heutigen Beanspruchung

der Frau in allen Arbeitsgebieten, der
Bedeutung dieser Frauenarbeit selbstverständlich
Um das 9. Schuljahr zugunsten der geforderten
Arbeitsgebiete zu entlasten, könnte dann der
Hauswirtschaftsunterricht auf drei Jahre verteilt werden.

Eine Verwirklichung all dieser Pläne wird
größte Schwierigkeiten zu überwältigen haben.
Es müßten Wohl erst Versuche in verschiedenen
Klassen gemacht werden. Vorläufig steht die
Schule vor unerfüllten Verpflichtungen, à
Grund mehr, unablässig neue Wege zu suchen, um
den Mädchen eine harmonische Entwicklung ihrer
bejonderen Kräfte zu gewährleisten.

(Nach «wem Vortrag von Helene Stucki)

Zum Frauenwahlrecht in Frankreich
Die Nachrichten über den Eifer der

Französinnen, sich für die Februarwahlen einzuschreiben,

widersprechen sich sehr.
Während die Zeitung „La Savoie" mitteilt,

daß stch im ganzen nur 3b Prozent der Wählerinnen

eingeschrieben hätten, kommen nach einer
anderen Depesche im Seine-Departement zwei
Drittel eingeschriebene Wählerinnen auf einen
Drittel eingeschriebener Wähler. Und nach dem
neuesten Radiocommuniquü sollen sich sogar 9l)
Prozent der inajoränen weiblichen Bevölkerung
eingeschrieben haben.

Jedenfalls kommt das Interesse der Frauen
aktiv zum Ausdruck, und die Französinnen sckei-
nen bereit zu sein, den ihnen zukommenden Teil
der Verantwortung auf sich zu nehmen.

(lVIouvernent keminisle)

Pro Juventute berichtet
Der soeben erschienene, 48 Seiten umfassende

Jahresbericht der Schweiz. Stiftung Pro Juventute

enthält aufschlußreiche Angaben über das
große Arbeitsfeld dieser sozialen Institution.

Der Aufgabenkreis der Stiftung Pro Juventute

umfaßt bekanntlich die Hilfe für Kleinkinder
und Mütter, die Betreuung der Schul inder sowie
die Beratung und Unterstützung der ins Leben
tretenden schulentlassenen Jugend. In dieser Zeit
des Krieges sind die Probleme, die bei der
Durchführung praktischer Hilfeleistung entstehen,
immer schwieriger zu lösen. Die lebendigen
Schilderungen des Jahresberichtes geben hierüber
weitgehend Aufschluß.

Richtungweisend war der vom Zentralsekretariat
der Pro Juventute veranstaltete Kongreß

„Pro Familia", dessen Aufgabe in der
Beleuchtung der sittlichen und materiellen
Familiennot, deren Ursachen und Behebung lag. Die
Abteilung „Mutter und Kind" wirkte auf
dem Gebiet der Mütter schulung durch
zahlreiche Vorführungen des Film „Wege zu froher
Mutterschaft" aufklärend: außerdem veranstaltete
sie Wanderausstellungen über
Säuglingspflege. Wertvolle Erziehungshilfe
bedeuteten eine Reihe von Vorträgen, die sich
mit der Entwicklung des Kindes und den jeweiligen

Anforderungen an die Erziehung befaßten.

Im Zusammenhang damit sei auf die
pädagogische Ausstellung „Spiel und Beschäftigung

des Kleinkindes" hingewiesen. In
vielen Fällen konnte das Zentral'ekretariat bei
der Einrichtung von Mütterberatung?-

und Säuglingsfür s orge st eilen
zu Stadt und Land behilflich sein.

Die größten Aufwendungen im Rahmen der
Sckulkindhilfe wurden wiederum zur Bekämf-
fung der Tuberkulose gemacht; im
Berichtsjahr 4943/44 erhielten 4226 Kinder
Kurunterstützungen aus der Zentralkasse. Besondere
Aufmerksamkeit widmete die Abteilung der
Vermittlung von Freiplätzen (2745), den Feri
eirund Erhvlungskolonien und der Schü-
lerspeisung. Ein schöner Erfolg war der

Obstspende-Aktionan Berg kinder be

schieden. Dank der Gebefreudigkeit der Obstbauern

konnte das Zentralsekretariat 258,609 bZ
Aepfel an 584 Bergschulen vermitteln. In
ersprießlicher Zusammenarbeit mit der Stiftung
„Schweizerhilfe" war es möglich, über 3500

Auslandschweizer-Kindern einen
Erholungsaufenthalt in der Heimat zu
sicherm Nicht unerwähnt bleibe die Hilfe für
Witwen und Waisen, für die Pro Juventute

aus Beiträgen der Bundeshilfe 772,034 Fr.
33 Rp. aufwendete.

Die vorsorglichen Maßnahmen für die
Schulentlassenen und eine vernünftige Gestaltung
der Freizeit wurden weiter ausgebaut. Neben

den seit vielen Jahren geförderten
Bestrebungen für die Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge

standen der Jugendferiendienst
und die Land Hilfebestrebung en im
Vordergrund. Die Jugendherbergen (mit
470,000 Uebernachtungen!) wie auch die schwer
zcrische und zürcherische Arbeitsgemeinschaft

für Wanderwege wurden mit Rat
und Tat unterstützt. Der Freizeitwerk st ät
ten-Dien st der Pro Juventute kann berichten,
daß seit seinem Bestehen 500 Freizchtwerlstät'en
in Betrieb gesetzt werden konnten, wovon 495
für zivile Zwecke und 305 für die Soldaten.
Diese mehr handwerklich wertvolle Einrichtung
wird aufs beste durch die F r eiz e i t st u b e n
ergänzt, welche den geistig-kulturellen und unter
haltenden Bedürfnissen der Jungmannschaft gc
recht werden wollen. Besondere Aufmerksamkeit
widmet die Stiftung weiterhin der erzieherisch
wertvollen Jugendliteratur, seien es die
Schülerzeitschriften, sei es durch die Betreuung
der Geschäftsstelle des Jugendschriftenwerkes
oder die Herausgabe der Freizeitwegleitungen und
des Spar- und Pestalozzikalenders.

Ueber die von der Stiftung Pro Juventute
übernommenen und verwalteten Fonds führt der

Jahresbericht separate Rechnung. Aus dieser
Zusammenstellung geht hervor, daß sich die Stiftung

Pro Juventu e durch wohlüberdachte
Verwendung solcher Gelder das Zutrauen von Spendern-,

die Vergabungen und Legate in guten Händen

wissen wollen, erworben hat.
Wir dürfen dankbar sein, in unserem kleinen

Lande eine so gut verwaltete private Institution
zu besitzen, die ans eigener Initiative heraus
überall dort helfend eingreift, wo es Jugendnot

zu mildern gilt und die durch richtigen Einsatz

finanzieller Mittel ungezählten jungen Menschen

den Weg ins Leben erleichtert und ebnet.
Abschließend soll in Erinnerung gerufen werden,
daß die aufopfernde und uneigennützige Arbeit
der 494 Bezirks-Sekretariate ganz wesentlich zur
Entfaltung der fruchtbaren Tätigkeit dieses großen

sozialen Werks beiträgt.

Der Schweizerische Gärtnerinnen»»«»
führte Sonntag den 44. Januar in Zürich eine

gut besuchte Jahresversammlung durch. Die
Präsidentin eröffnete die Generalrersammlung
um 44.45 Uhr; sie konnte 85 aktive Bereinsmit-
glieder begrüßen. Die Verhandlungen wurden
nach lebhaften Diskussionen um 47 Uhr geschlossen.

Die Generalversammlung war umrahmt
(Samstag und Montag) von interessanten
Vorträgen mit Lichtbildern, von Besichtigungen der
Samenlager der Firma Altorfer, Zürich, und
der Stadtgärtnerei Zürich. (Einges.)

Basel: Vereinigung für Frauenstimm¬
recht Basel und Umgebung.

Gcneratvers ammlung
Samstag, den 27. Januar 1945, 15 Uhr, rm
Restaurant Löwenzorn, Gemsbcrg 2.
15 Uhr: Geschälte der Jahresversammlung:
Protokoll der Generalversammlung vom 26. Januar
1944, Jahresbericht, Jahresrechnung. Wahl von
zwei neuen Vorstandsmitgliedern u: d verschiedener

Delegierter' Allsälliges.
16 Uhr: Teevausc.
17 Uhr:
Das Frailtnstlmmrecht in Bund und Kanton.
Frau E. Vftchcr-Alioth, Präsidentin des
Schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrecht:

Das F r a u e n st i m m r e ch t
aus eidg enössischem Boden.

Frl. M. Böhlen, Bern, Präsiden.in des „Aktionskomitees

für die Mitarbeit der Frau in der
Gemeinde:

Bericht über die Aktion in Bern.
Frl. L. Lienhard, Präsidentin des Zürcher
Fraucnstimmrechts-Vereins:

Neuigkeiten aus Zürich.
Frau M. Widmcr-Theil:

Was geht in Basel vor:
Dir vier verschiedenen Berichte sollen einen Ueberblick

geben über den heutigen Stand der Fraucn-
stlininrecht-Bewegung. Wir rechneu mit einer
regen Beteiligung unserer Mitg ieder, Gäste sind
stets herzlich willkommen.

Basel: Basler Fraucnverein. - Ocsfentlichc
Mitglieder- und Jahresversammlung Mittwoch
den 7. Februar 1945, abends 8 Uhr präz's m
der Schmiedcnzuust, Gcrbergasse 24.
Traktauden: 1. Jahresbericht. 2. Jahresrechnung
3. Dr. Eduard Burckha-.dt, Vorsteher des
Kantonalen Arbeitsamtes:

Die Baslerin im Arbeitsdienst.
Diskussion. — Alle Freunde unserer Arbeit sind
herzlich willkommen.

Bern: Vereinigung bernischer Akade¬
miker i n n e n.
Einladung zur Mitglieder-Versammlung
Montag, den 29. Januar 1945, 20 Uhr, im
„Daheim", Wohnzimmer 1. Stock-
Vo r t r a g von Fräulein Dr. iur- Claire Wanner

über „Kriegswirtschaft und
kriegswirtschaftliches Strasrecht".
Gäste willkommen.
Voranzeige: Nächste Zusammenkunft Montag,
den 26. Februar 1945. Vortrag von Fräulein
Dora Scheuner: „Von der Entstehung des alt-
testamentlichen Schrifttums".
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Zürich: Lyceumclud, RSnMr- 2S. Montag. S9.

Januar, 17 Uhr: Soziale Lektion. „Landflucht,
ein Problem unserer Zeit."

Vortrag von Herrn Natwnalrat Schnhder.
(Lichtbilder). Eintritt kür Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Zmich: Frauenstimmrechtsverein Zürich
(Union für Frauenbestrebungen).
Generalversammlung Donnerstag, den
1. Februar 1945, 20 Uhr, im Klubzimmer dez
Kongreßhauses Zürich, i. Stock, Eingang Al-
penguai.
Geschälte: 1. Protokoll der Generalversammlung
vom 25. Januar 1944. 2- Jahresbericht 1944-
3. Jahresrcchnung 1944. 4. Ergänzungswahlen
des Vorstandes. 5. Ansprache von Herrn Kan-
tonsrat Hans Nägeft, Mottonär für die
Einführung des Frauenstimmrechtes im Kanton
Zürich. 6- Allfälliges. Gäste sind willkommen!
An? zahlreichen Beiuch hofft der Vorstand.

Zürich: Einladung zur Mitglieder- und Delegierten-
Versammlung der

Zürcher Frauenzentrale
aus Donnerstag, den 1. Februar 1945, 14.30
Uhr, im Hanse am Schanzengraben 29, 1. St.
Traktanden: 1. Protokoll. 2. Verschiedene
Mitteilungen. 3. Vortrag von Herrn Dr. med.
Th. B o v et:

„Neuwerdung der Ehe".
(Im Anschluß an unsere letzte Delegiertenversammlung

möchten wir diesmal das Thema des
Eheproblems von seiner grundsätzlichen Seite
beleuchten lassen, nachdem letztesmal Frau Will-
sratt aus reicher praktischer Erfahrung ihre
Schlußso'gerungen zog. Wir hoffen, daß sich
anschließend daran eine fruchtbare Aussprache
ergebe.) 4. Allfälliges-

Radiosendungen für die Frauen

sr. In der Sendung „20 Minuten für die
Frau" werden Montag den 29. Januar um
13.40 Uhr die Themen „Modische Kostbarkeiten

— Das Recht der Dienstboten auf
Freizeit — Brüsseler Spitzen" behandelt.
Außerdem vernimmt man eine „E Husschnydere
berzellt us ihrem Läbe" betitelte Plauderei. Musik
„Von Frauen gespielt" eröffnet Dienstag den 30.
Januar um 7.05 Uhr das Tagesprogramm und gleichen

Tags um 16.30 Uhr vermittelt die Sopranistin
Lily Iacot „Alte Werk e". Um 17.15

Uhr plaudert Berti Blunk über „Lissabon". Um
17.35 Uhr bringt die Sopranistin Lilly
Baumann „Portugiesische und spanische Musik"

zu Gehör. In der am 31- Januar um 17.15
Uhr beginnenden Sendung „Das will die Mutter
wissen!" werden die Themen „Wie lehre ich
mein Kind gehorchen?" (Johanna Schmied-
Vögeli) und „Notwendige Hautpflege vom
ersten Tag an" (Dr. Annie Steiner) behandelt.

Donnerstag den 1- Februar um 11.55 Uhr
erfreuen Annemarie Grunder (Violine) und Mar-
grit Kit'chin (Klavier) mit einem „Biolin-Recital".
Unter „Notiers und probiers" wird gleichen Tags
um 13.40 Uhr über „Die Küchenneuigkeit — Warum
schäumen die Sacharintabletten? — Kriegskeks —
Zeitgemäße Parkcttreinigung — Großer Flicktag —
Vitaminhunger" berichtet. Die „Frauenstunde", die
Freitag den 2. Februar um 17.15 Uhr zu
vernehmen ist, steht unter dem Titel „Eine
Studentin der Archäologie erzählt" (Verena
Geßner). Samstag den 3- Februar um 17.15 Uhr
gelangen folgende „Probleme der
alleinstehenden Frau" zur Behandlung: „Wo hol«
ich Rat?" und „Umgang mit Hausbesitzern".
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